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Breslau in der Wolle. „ 


Ein humoriſtiſches Zeitbild von Pickelharing. 


(Beſchluß.) 

Mit verklaͤrten, freudewarmen Blicken ſchlendert dort 
oft geſtoßen und getreten der Wirthſchaftsſchreiber aus Wa⸗ 
ritz durch die Menge. Sein Herr hat verkauft und iſt 
ſchon wieder nach Hauſe; er hat Urlaub auf drei Tage und 
alſo — wie die Maus, wenn die Katze fort iſt — frei 
Tanzen. Wie ſich der Schwimmer nach einem gluͤhenden 
Julitage in die kuͤhlenden Wellen ſtuͤrzt, mit namenloſer 
Wonne in ihnen plaͤtſchert und ſich vom erquidenden Naß 
die heiße Bruſt kuͤhlen laͤßt, fo beſchließt der Dorfjuͤngling 
ſich in das Wonnemeer der Freuden Breslau's zu ſtürzen, 
das er zum erſtenmale ſieht und den Becher des Genuſſes 
zu leeren bis zur Neige. „J, das Vermoͤgen iſt ja da, 
warum ſoll ich denn Noth leiden?“ ſchmunzelt er für ſich 
im ſchoͤnen vollen Bewußtſeyn einer dicken, den ſchlanken 
Leib umgürtenden Geldkatze, die noch zwanzig baare Thaler 
enthalt, nachdem er ſich ſchon eine große Schildmüͤtze und 
ein Paar wunderſchoͤne Manſchetten in Neiſſer's Laden ge⸗ 
kauft hat. Komiſch genug beleuchten die bluͤhendweißen 
Handgardinen ſeine nervigen braunen Faͤuſte, die der Eitle 
aber nicht mit den neuen Seidenhandſchuhen bedecken mag, 
weil man es ſonſt nicht ſehen wuͤrde, daß jeden Zeigefinger 
ein großer Tombakring ſchmuͤckt, mit deren Pflaſterſteinen 
man ohne große Mühe ein jaͤhriges Kalb todtſchlagen könnte. 
So laͤßt ſich der Gemuͤthliche, Haͤuſer, Wollzuͤchen und Maͤd⸗ 
chen mit gleicher Verwunderung anglotzend, willenlos von 
dem wogenden Menſchenmeere tragen, und er findet ſich 
plötzlich vor Perini's Laden. Süße Wohlgerüche duften 
ihm entgegen bis in den Magen hinab, er öffnet die Thür 
und tritt ein. Aber Verwunderung feſſelt feinen Schritt, 
denn ſtatt des gewohnlichen Gruſſes, mit dem ihn der Wa⸗ 
eier Kretſchmer ſtets zu empfangen pflegt: „Grüß Se 
Goot, Herr Schreeber! Wulln Se an Schnops oder a 
Glos Bier?“ — ſchreit ihm ein Ladenburſche entgegen: 
„Taß! Taß! Taß! Taſſe weiß! Bavaroiſe! Chocolat!“ 
Er macht dem unerfchütterten Schreier ein tiefes Compli⸗ 
ment, welches dieſer lachend erwiedert, und ſucht in dem 
bunten Treiben einen entfernteren Tiſch. — „Weeß Gott, 
hier iß fo hibſch wie in gnaͤdigen Herrn feiner Stube!“ 
denkt er, ſich in den glaͤnzenden blanken Räumen umſchau⸗ 
end, und wohlgefällig rückt er ſich die Vatermoͤrder höher, 
als er im gegenuͤberliegenden Spiegel ſein rundes Vollmonds⸗ 
geſicht erblickt. Ein Herr ſitzt an demſelben Tiſche und 
ißt eine Maſſe, die wie weißer Kaͤſe ausſieht, aus einem 
Glaͤschen. Trespier ſchüͤttelt verwundert den Kopf, das hat 
er noch nicht geſehen: „Geben Se mer doch fo a Ding, 
aber ſchun a wing gruß!“ bittet er aufſtehend mit einem 
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tiefen Kratzfuße den aufwartenden Burſchen. Das Ver⸗ 
langte erſcheint. Einen großen Eßloͤffel voll ſteckt der Be⸗ 
gehrliche in den noch groͤßeren Mund; aber entſetzt ſchreit 
er auf, Eiskalte macht die Gaummuskeln ſtarren, die Zunge 
wird wie gelaͤhmt; zur unendlichen Luſt der Anweſenden 
ſprudelt er die Ladung wieder von ſich. „Aber, was Teu⸗ 
fel, was haben Se mer denn gegeben?“ fragt er, endlich 
die Sprache wieder gewinnend, den Burſchen. — „Eis, wie 
Sie befohlen haben!“ antwortet dieſer und verbeißt muͤh⸗ 
ſam das Lachen. — „Die Stadtklacken ſeyn nu ſchun ee⸗ 
mol verrickt!“ brummt er fuͤr ſich, aber ſeine Meinung 
aͤndert ſich doch um Einiges, als er noch einmal ſich an 
die kalte Speiſe gemacht hat und ſie gar nicht ſo uͤbel fin⸗ 
det. Im Gegentheil gleitet ihm das Ding ſo behaglich 
und ohne alle Muͤhe des Kauens in die Kehle hinab; er 
laͤßt ſich noch ſo ein großes Glas zum ungeheuren Erſtau⸗ 
nen des Marqueurs geben. Wollbaſchen, Gutsbeſitzer, Of⸗ 
ſiziere, Handlungsbefliſſene, Pflaſtertreter, Schoͤngeiſter, alte 
Rentiers und junge Gentlemans finden ſich hier zuſammen; 
dem Herrn Schreiber wird es recht wohl in der eleganten 
Geſellſchaft. — „Paſtete!“ ſchreit der Ladendiener; an dem 
Tiſche des Trespenjuͤnglings nimmt noch ein Herr und eine 
Paſtete Platz. — „Mir doch!“ winkt er dem Burſchen, 
immerfort ſchluͤrfend und ſchluckend über feinem Eiſe. Der 
Marqueur bringt eine große Paſtete. Verwundert feſſeln 
ſich alle Blicke auf die Rieſenpaſtete, und den heldenmüuͤthi⸗ 
gen Freſſer, aber der Genießende laͤßt ſich nicht ſtoͤren, er 
iſt in Breslau und will ſich einmal luſtig machen. Ohne 
den Kreis zu bemerken, der ſich um ihn bildet, kaut und 
loͤffelt und ſchluͤrft er die ſeltene Speiſe — endlich holt er 
tief Athem, er iſt fertig bis auf den Rand. „Was das 
fer tumme Menſchen ſeyn, haben ſe die Schwarte nich 
weech gekocht!“ brummt er fuͤr ſich, als alle feine Bemuͤ⸗ 
hungen, den Rand zu zerbeißen, vergeblich ſind. „Aber ich 
weeß ſchun, was ich thu! Ich ſteck mer'n ein und laß 
mer'n zu Hauſe noch eemal kochen.“ — Er zerbricht den 
Rand, die letzten Reſte ableckend, und ſteckt ihn in die 
Taſche. — „Leſezimmer!“ lieſ't er die Aufſchrift an einer 


Thuͤr. „Na, was wird ok das wieder ſeyn! Nu, leſen 


hab' ich ja gelernt, da wer ich's ja ſaͤhn!“ denkt's und 
klopft mit kuͤhnem Finger an. Niemand ruft herein, der 
Ladendiener aber bedeutet ihn, er duͤrfe unangemeldet hinein⸗ 
gehen. Das findet er wiederum ſeltſam, denn er iſt noch 
nie zu ſeinem gnaͤdigen Herrn gekommen, ohne anzuklopfen. 
Er tritt hinein. Lautlos ſitzen hier leſende Maͤnner an ei⸗ 
nem halbrunden Tiſche, auf dem die Tagesgeſchichte ihre 
vielgeſtalteten Boten und Jahrbuͤcher auslegt. Mit einer 
Brille auf der kupfrigen Naſe, die dem Glatzkopf gleichſam 
wie ein Henkel dem Topfe dient, die Haͤngebacken in ein 
Paar zerknitterte Vatermörder verſenkt, ſtudirt ein Gelehrter 
mit naiven Nankingbeinkleidern und einem ſchaͤbigen blauen 
Stade in einem Journal. Unſer Schreiberlein guckt ihm 
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über die Schultern und lieſ't: Pfennigmagazin, zur Ver⸗ 
breitung gemeinnuͤtziger Kenntniſſe, redigirt von einer. Ge⸗ 
ſellſchaft von Gelehrten. „Verzeihen Sie, lieber Herr,“ 
fraͤgt der Neugierige, „wolln Se mer wull fp a Stuͤck von 
dem Dinge verkofen, fo ungefähr vor acht Pfennige? Die 
Bilder ſeyn fo huͤbſch.“ — Der Angeredete ruͤckt ſich die 
Brille auf die Stirn und bricht in ein unauslöfchliches, Ges 
laͤchter aus. „Das heißt nur Pfennigmagazin,“ antwortet 
er endlich, den Frager wie einen Geiſteskranken betrachtend. 
„Ah ſo!“ ſtottert verlegen Trespier — „ich dachte, Sie 
waͤren och ſo a Gelehrter und machten ſolche Dinge!“ — 
Er wendet ſich an den Tiſch und ſetzt ſich zu den Journa⸗ 
len. Schleſiſcher Stadt- und Landbote! „Oho, den kenne 
ich,“ lacht er — „den lieſ't ja unſer Herr Pfarr, wo im⸗ 
mer ſo ſchnackſche Geſchichten drinne ſeyn!“ Er ergreift 
ein andres Blatt: „Dorfzeitung — Welthaͤndel — Plau⸗ 
derſtuͤbchen.“ — „Nee, das is komiſch — na nu giebt's 
ooch ſchun eene Dorfzeitung, da muß doch ooch drinne ſtehn, 
was bei uns in Waaritz paſſirt!“ Er ſucht und ſucht, 
aber von Waaritz findet er auch nicht ein todtes Woͤrtchen. 
„Dummes Zeug das!“ brummt er. — „Theaterzeitung! 
Breslauer Theaterzeitung!“ lieſ't er und blaͤttert, ader kaum 
hat er einige Augenblicke geleſen, ſo ſchlaͤft er, vielleicht von 
wegen der Paſtete, vielleicht von wegen der Theaterzeitung, 
ein. Sein Nachbar ſteht auf und ſtoͤßt an ſeinen Stuhl; 
er erwacht vom Stoße, reibt ſich die Augen und wundert 
ſich. Das bunte Kupfer der Leipziger Modezeitung feſſelt 
ſeinen Blick. „Ach, das iß en ſehr en huͤbſches Maͤdel!“ 
ſchmunzelt er — „ſe ſieht auch meiner Annemarie recht 
aͤhnlich, nur daß de Annemarie dicker und quatſchlicher iſt.“ 
Die Erinnerung an die geliebte Großmagd draͤngt eine Thraͤne 
der Ruͤhrung in fein maͤnnliches Auge; ihm wiro angſt, er 
muß, er muß in's Weite. „Was kriegen Se von mir?“ 
fraͤgt er, die Katze losſchnallend, den Ladenburſchen. „Drei 
Thaler ſiebzehn Silbergroſchen!“ toͤnt die Antwort. Ent⸗ 
ſetzt prallt der Schreiber zwei und einen halben Schritt zu⸗ 
ruͤck; das iſt ihm nicht moͤglich; fuͤr drei Thaler haͤtte er 
ein Vierteljahr in Waaritz gewirthſchaftet, aber der Laden⸗ 
junge ſieht ihm ſo ernſt und keck in die Augen, daß er 
wohl merkt, hier gaͤlte es nicht leichten Scherz, ſondern 
fuͤrchterlich ſchweren Ernſt. „Ich wer Ihnen drei Thaler 
geben, das wird wohl genug ſeyn fuͤr das biſſel Ding, und 
die Schwarte war gar nich weech.“ Der Spitzbube von 
Junge lacht wie ein Kobold und bedeutet ihn, es waͤre nicht 
Sitte hier zu handeln. Mit ſchwerem Herzen zahlt er und 
gelobt ſich hoch und hehr, nicht mehr in den verdammten 
Laden zu gehen. Brummend ſchreitet er durch den jetzt etz 
was leereren Markt, denn es iſt Mittag; doch er geht nicht 
nach der Stadt Berlin zu Tiſch, er beſchließt vielmehr, im 
goldnen Baum, wo er ſein Quartier hat, in den Armen 
des Schlafes ſeinen Kummer zu vergeſſen. 


Blutſchuld und Sühne. 


Eine Erzählung nach Kriminalacten aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert. 


— — 


(Fortſetzung.) 


So verfloſſen Peter Sapiens drei martervolle Tage, 
in welchen die verſchiedenen Zeugen verhoͤrt worden waren. 
Demnach erſchien David Beller, Wirth zum Schweidnitzer 
Keller, nebſt zwei Schaͤnken, und bezeugte den als Klaͤger 
aufgetretenen Erben des getöbteten Sechsbachers, daß am 
Vormittage des Tages, an welchem ſich das Ungluͤck ereig⸗ 
net habe, allerdings Peter Sapiens gegen den Getödteten 


„ 


ſich ſehr zornig geäußert, auch thaͤtlich vergangen haben 


wuͤrde, wenn nicht durch die gewaltſame Entfernung des 
Aufgeregten der Zwiſt beendet worden waͤre. Es fanden 
ſich auch Zeugen, die noch eingedenk des fruͤhern unange⸗ 


nehmen Vorfalles im Rothkretſcham, fuͤr eine, zwiſchen der 


Familie Sechsbacher und dem Inculpaten beſtandenen Feind⸗ 
ſchaft Belaͤge lieferten, die durch den uͤblen Auftritt mit 
Sechsbacher, dem Sohne, kurze Zeit vorher, ehe die blutige 
That geſchehen, geſehen war, verſtärkt wurden. Mit beſon⸗ 
derer Heftigkeit mahnte das alte Weib an die bei dem Lei⸗ 
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chenzuge geaͤußerte Prophezeihung, die nun auch an dem 


gottloſen Boͤſewicht in Erfüllung gehen werde und muͤſſe. 


So ſchien Alles gegen den Unſchuldigen verſchworen, deſſen 
einziger Zeuge, der fuͤr ihn geſprochen haben wuͤrde, in des 
Wahnſinns Feſſeln lag. Die zur Special-Inquiſition noͤ⸗ 
thigen Indicien wurden als vorhanden betrachtet, und Pe⸗ 
ter Sapiens, des abſichtlichen Mordes hoͤchſt verdächtig, zur 
Tortur verdammt, deren erſte Grade er auch, unter fort⸗ 
dauernden Verſicherungen ſeiner Unſchuld, heldenmuͤthig uͤber⸗ 
ſtand. Als man aber zur vierten Figur der Prager Peini⸗ 
gungsarten ſchritt, wonach der Delinquent auf eine Leiter 


ausgeſpannt und ihm ſechszehn Wachskerzen in den Seiten⸗ 


hoͤhlen angezuͤndet werden, verließ den Bedauernswerthen 
alle bisher muͤhſam erhaltene Faſſung, ſo daß er in die 
Worte ausbrach: Nun, ihr wollt mein Geſtaͤndniß erzwin⸗ 
gen, ich will euch den elenden Henkerruf erleichtern. So 
bekenne ich mich denn hiermit zum Moͤrder meines Feindes 
im Leben, des Gaſtwirth Sechsbacher vom Rothkretſcham, 
indem ihn das Rad des von mir geleiteten Wagens toͤdt⸗ 
lich verletzt hat. Gott moͤge mir weiter helfen und ſich 
meiner erbarmen! — 

Dies unvollſtaͤndige, gewaltſam erpreßte Geſtaͤndniß 
nahm man als zulaͤnglich an, das verhaͤngnißvolle „Schulz 
dig“ auszusprechen, da des einen Richters hochgebietende 
Wirthſchafterin eine nahe Anverwandte des Gerödteten war 
und gegen ſeinen vermeintlichen Moͤrder wuͤthete. Aus be⸗ 
ſonderer Beruͤckſichtigung ſeiner Jugend und mehrerer Fuͤr⸗ 
bitten wurde ihm, ſtatt der auf abſichtlichen Mord ſtehen⸗ 
den haͤrteren Todesſtrafe, die Hinrichtung mit dem Schwerte 
zuerkannt, und das in aller Form Rechtens abgefaßte Urs 
theil dem Kaiſer zur Beſtaͤtigung zugeſandt. Das Gerücht 
verbreitete ſich ſchnell durch die ganze Stadt, ohne daß ein 
Laut davon zu den Ohren des Verurtheilten drang. 


Zwei Monate waren im Zeitenſtrom verronnen und 
dem Inquiſiten zur qualvollen Ewigkeit geworden. Jeder 
Tag, jedes neue Verhoͤr minderte ſeine fruͤhere Zuverſicht 
auf einen guten Ausgang und ſein heiterer Sinn wandelte 
ſich in faſt melancholiſche Trauer. Er hing noch mit tau⸗ 
ſend Bluͤthenhoffnungen am Leben und erbebte ſchon bis 
in's Innerſte ſeiner Seele vor dem Gedanken, vielleicht 
aus demſelben hinausgedraͤngt zu werden, ohne daß des 
Körpers Hinfaͤlligkeit ihn nach Jenſeits wies. So lange 
die Unterſuchung gedauert hatte, durfte Niemand zu ihm 
gelaſſen werden, und oft war deshalb Eliſabeth und ihre 
Mutter ſchon von dem muͤrriſchen Gefangenwaͤrter, trotz der 
ruͤhrendſten Bitten, abgewieſen worden. . i 

Am Nachmittage eines ſchönen Septembertages ſaß 
Peter mit thraͤnenden Augen im Winkel feines Gefaͤngniſ⸗ 
ſes, als gegen Gewohnheit ſich die Thuͤr oͤffnete und eine 
weibliche Geſtalt, in einen Rademantel gehuͤllt, hereintrat, 


und da fie den Ungluͤcklichen erblickte, mit einem lauten. 


Schrei in ſeine Arme ſtuͤrzte. Es war Eliſabeth. — Wer 
vermag die raſch verfliegende Freude des Augenblicks und 
die bald darauf folgende Trauer eines ſolchen Wiederſehens 
zu malen. Nur zu bald vernichtete das Andenken der grau⸗ 
envollen Zukunft der Gegenwart Wonne im Liebesarme und 
mahnte Eliſabeth, dem Geliebten die Urſache ihres Kom⸗ 
mens bekannt zu machen. In ihren Kleidern — ſo lau⸗ 
tete des Maͤdchens Flehen — ſollte Peter aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe entfliehen und dann vom Pater Severin weitere 
Verhaltungsregeln fuͤr ſeine Sicherheit erfahren; ſie wollte 
indeß ſeine Stelle vertreten, wodurch eine zu ſchnelle Ent⸗ 
deckung verhindert wuͤrde. Dazu war aber Peter ſelbſt 
dann nicht zu bewegen, als ſie ihm die Schreckensnachricht 
von ſeinem Todesurtheil mittheilte. Alle Bitten Eliſabeths 
fruchteten nichts, Peter blieb feſt bei feinem Entſchluſſe, 
ſich in das Unabwendbare zu fuͤgen, und bat die verzwei⸗ 
felnde Geliebte, mit der füßen Hoffnung auf Jenſeits, der 
kurzen Erdentage Laſt in Demuth gegen den göttlichen Wil⸗ 
len zu tragen. Der eintretende Gefaͤngnißwaͤrter mahnte 
an die abgelaufene Friſt und drang unwillig auf das Schei⸗ 
den der in der Abſchiedsumarmung zu lange Verharrenden. 
Eliſabeth wankte hinaus und nach Haufe 
a (Beſchluß folgt.) 


— 
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Friedr. Wilhelm I. und ſeine Zeit. 


Fortſetzung.) 5 

Friedrich Wilhelm I. von Preußen hatte ein außeror⸗ 
dentliches Gedaͤchtniß. Er kannte nicht blos namentlich alle 
Soldaten ſeines Leibregiments in Potsdam und der Garni⸗ 
ſon von Berlin, ſondern auch ſehr viele in der ganzen Ar⸗ 
mee, und ſogar manche einzelne Umſtaͤnde von ihnen. 

Als der Koͤnig im Jahre 1738 zu Loo bei dem Prin⸗ 
zen von Oranien war, und der Letztere ihn bei dem Em⸗ 
pfange die ſteinerne Treppe im Schloſſe herauffuͤhrte, er⸗ 
annte er ſogleich in dem einen Grenadier, der am Eingange 
Wache ſtand, einen * und er fragte ihn: 

eißeſt du nicht R. 

Hal 1 8 Regiment S. gedient? 

Standeſt du nicht bei der Compagnie des Haupt⸗ 
manns v. T.? 

Biſt du nicht vor fuͤnf Jahren deſertirt? 

Wo haſt du dich inzwiſchen herumgetrieben? 

Weshalb biſt du weggelaufen? 

Der Grenadier war aͤußerſt beſtuͤrzt, und alle in den 
Fragen angegebene Umftände hatten ihre Richtigkeit. 


— 


Zur Aufnahme der inlaͤndiſchen Leinwand verbot Frie⸗ 
drich Wilhelm I. von Preußen die Einfuhr aller auslaͤndi⸗ 
ſchen baumwollenen Waaren. Es wurden Fiscale ange⸗ 
ſtellt, die darauf ſehen mußten, daß keine Defraudation ge⸗ 
ſchehe, und dem Angeber einer Uebertretung des Verbots 
war ein betraͤchtlicher Theil der darauf geſetzten Geldbuße 
zugeſichert worden. 5 

Ein ſolcher Fiskal aus Kuͤſtrin kehrte auf einer Reiſe 

bei einem Dorfſchulzen ein und bat ihn um ein Nachtlager 
und Koſt. Der gaftfreie Schulze war dazu erbötig, gab, 
was er in Küche und Speiſekammer vorraͤthig hatte, willig 
hin, aber, aus Mangel an einem Bett, ließ er ſeinem 
Gaſte nur ein Strohlager bereiten. Da es ſchon ziemlich 
alt war, bat der Fiscal um eine Decke. Die Frau des 
Schulzen ſuchte gutmuͤthig eine alte Decke von Kattun her⸗ 
vor, die wegen des königlichen Verbots nicht mehr im Ge⸗ 
brauch war. { 3 

Als der Fiscal wieder nach Kuͤſtrin zuruͤckgekehrt war, 
zeigte er dieſe Defraudation an und bat um den Denun⸗ 
ei i. f 

Die dt und Weiſe, wie dieſe Entdeckung gemacht 
worden, fiel der Behoͤrde ſo auf, daß ſie deshalb unmittel⸗ 
bar an den König berichtete. f g 

Friedrich Wilhelm entſchied zwar, daß das von ihm 
deshalb gegebene Gefeg in Anwendung kommen ſollte, fügte 
jedoch hinzu: „ich werde aber Jeden fuͤr einen ſchlechten 
Kerl halten, der einem ſolchen Auswurf der Menſchheit 
weiter dient, noch ihm je Huͤlfe leiſtet); denn es iſt nie 


meine Abſicht geweſen, daß durch eine Landesverordnung die 


menſchlichen Tugenden gefaͤhrdet werden ſollen.“ 


— 


Der gewohnliche Trinkſpruch Friedrich Wilhelms I. 
von Preußen war: 5 
Ein treuer Freund, drei ſtarke Brücken, 
In Freud' und Leid, und hinterm Rücken. 


— — 


Der Oberſt-Praͤſident v. Maſſow in Stettin machte 
dem Koͤnige von Preußen, Friedrich Wilhelm I., die An⸗ 


zeige, daß ein Domainen⸗Amtmann mit der Abtragung der 


Pacht in den beſtimmten Terminen ſtets im Rückſtand 


bleibe, in der Abſicht, daß der Koͤnig ihm ſolche nehmen 


olle. ies geſchah. 
g 2 di sen darauf nach Pommern kam, 
trat ihm der Amtmann dreiſt entgegen. a 
„Was willſt du, Taugenichts ?“ fuhr ihn der König 
an. — Man hat mir Unrecht gethan, antwortete der Amt⸗ 
mann und hielt dabei eine Menge Zettel in die Hoͤhe. 
WWas haſt du da?“ fragte der Koͤnig, „und womit 
willſt du deine Behauptung beweiſen?““ : 
Eben hiermit — erwiederte der Abgeſetzte, und über⸗ 
gab dem Koͤnige die Papiere. Es waren die Quittungen 
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über die entrichteten Pachtgelder. Als Friedrich Wilhelm 
daraus ſah, daß der Amtmann immer zu den feſtgeſetzten 
Terminen die Pacht richtig abgeführt hatte, rief er: 
„Maſſow! Maſſow! Maſſow! kommt her! und ſich 
zu dem Amtmann wendend, ſagte er zu dieſem: 
„Ich ſehe, daß dir Unrecht geſchehen iſt. Maſſow iſt 
dein Feind. Du ſollſt das Amt behalten.“ 


Friedrich Wilhelm I. von Preußen nannte den Gene⸗ 
ral Peter v. Blankenſee immer nur nach ſeinem Vornamen. 

Einſt ſagte der Koͤnig zu einem Pagen: Peter ſoll 
kemmen. Dieſer ging zu dem General und brachte die 
Antwort zuruͤck: er ſei es nicht im Stande, weil er die 
Gicht in den Fuͤßen habe. 

„Augenblicklich geht wieder zu ihm!“ rief der König 
aus, „und ſagt ihm: wenn er nicht gleich kommen wuͤrde, 
ſoll er auf dem Eſel reiten.“ 

Der Page beſtellte wörtlich, was ihm aufgetragen war. 
Der General kleidete ſich eiligſt an, und kam mit ſehr fin⸗ 
ſterer Miene in das Zimmer des Koͤnigs gehinkt. 

Warum ſiehſt du ſo ſauer aus? war die erſte Anrede 


des Monarchen. 


„Ich weiß nicht, Ew. Majeſtaͤt,“ verſetzte der Gene— 
tal: „wie ich dazu komme, daß Sie mir mit dem Eſel 
drohen laſſen, wenn ich nicht ſogleich vor Ihnen erſchiene. 
Iſt das eine Behandlung fuͤr einen alten treuen Diener 
und General, der krank im Bett liegt?“ 5 

Daran habe ich gar nicht gedacht! verſetzte der Koͤnig: 
Sei nur nicht boͤſe. Es iſt ein bloßes Mißverſtaͤndniß. 
Ich wollte nur meinen Buͤchſenmacher Wannery ſprechen. 

Dieſer hieß ebenfalls Peter mit Vornamen und wurde 
auch gewoͤhnlich bei ſolchem genannt. 


“ 
* 


Friedrich Wilhelm I. von Preußen kaufte dem Baron 


v. Appel ein Gut unter der Bedingung ab, auch deſſen 


Sohn ein Stipendlum zu geben. Dieſer erhielt darauf, 
als er die Univerſitaͤt Halle bezog, auf drei Jahre zwoͤlf⸗ 
hundert Thaler. ER 
Friedrich Wilhelm wollte den jungen Baron de. Appel 
nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn 0 
thaͤtigkeit ſetzen, aber zuvor wiſſen, ob er ſich auch hinlaͤng⸗ 
liche Kenntniſſe erworben habe N 
Der König ließ ihn zu ſich beſcheiden. Auf die Frage: 
Habt Ihr auch Etwas gelernt? antwortete der junge Mann: 
8 denn ich blieb immer zu Haufe, 
a 4 2 “ i : 2 8 5 — 


W Weil ich unanſehnlich und gebrechlich bin, und des⸗ 

halb allen Hohn und alle üble Begegnung vermeiden wollte.“ 
Ihr habt alſo wohl keine Haͤndel gehabt: 

„Nein, Ew. Majeſtaͤt! aber einmal hab' ich ein paar 

Ohrfeigen bekommen.“ f b 
Weshalb? 


„Ein gewiſſer Freiberg in Halle ſagte mir, ich ſei 
ihm fatal.“ j 

War's ein Edelmann? 

„Ja, Ew. Majeſtaͤt. “ 

Lange Zeit darauf fand der Koͤnig bei der Muſterung 
des Regiments Prinz Dietrich einen Junker mit Namen 
Freiberg. Er fragte ihn ſogleich: f 

Habt Ihr in Halle ſtudirt? 

„Ja, Ew. Majeſtaͤt.“ 4 

RN Ihr von dort her einen Baron v. Appel? 

„Ja!“ 

Waret Ihr Freunde? 

„Nein! “ 

Warum nicht? f 

„Ich gerieth mit ihm in Händel. ER 

Zornig rief der König aus: „Ihr nennt das alſo Haͤn⸗ 
del, wenn Ihr einem armen gebrechlichen Menſchen Ohrfei⸗ 
gen gebt? — Ihr habt ein ſchlechtes Herz! Schert Euch 
fort! Ich will Euch nicht laͤnger in meinem Dienſte ha⸗ 
ben, aber noch weniger möchte ich Euch je zum Officier 
avanciren laſſen. 


2 


(Wird fortgeſetzt.) 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 5. Sonnt. u. Trin. predigen zu Oels: 
In der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: 
Amtspredigt: Herr Subdiakonus Rohnſtock. (Antr.⸗Pr.) 
' Vorher die Inſtallation deſſelben durch den 
Koͤnigl. Superint. Herrn Seeliger.] 
Nachm.⸗Pred. Herr Probſt Thielmann. 


a Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 4. Juli, Vormittag 84 Uhr, Herr Paſtor 
Lorenz aus Zeſſel. 8 


Geburten. 

Den 20. Mai Frau Gymnaſial⸗Director Lange, geb. 
Muͤller, einen Sohn, Paul Eduard Heinrich. 

Den 4. Juni Frau Gaſtwirth Schmidt, geb. Aß⸗ 
mann, eine Tochter, Dorothea Louiſe Bertha. 

„Den 7. Juni Frau Organiſt u. Schullehrer Melde, 
geb. Pohl, aus Korſchlitz, einen Sohn, Guſtay Adolph Mo⸗ 
ri. (Wurde zu Oels entbunden.) 

Den 20. Juni Frau Riemermeiſter Wolfrath, geb. 
Langner, einen Sohn, Paul Oscar. 

Den 21. Juni Frau Herren = Kleiderverfertiger Rei⸗ 
chert, geb. Hille, eine Tochter, Chriſtiane Henriette Louiſe. 

To des falle. 

Den 20. Juni des Unteroffizier und Capitaind'armes 
Herrn Goldmann jüngfter Zwillingsſohn, Edmund Ju⸗ 
lius Reinhold, am Schlagfluß, alt 22 Tage. 

Den 21. Juni die verw. Kuͤrſchnermeiſter, Frau Do⸗ 
rothea Chriſtiane Mayer, geb. Fliegel, am Nervenſchlage, 
alt 59 Jahre weniger 20 Tage. 

Den 24. Juni des Kaufmann und Senator Herrn 
Bretſchneider einziger Sohn, Ferdinand Gottlob Au⸗ 
guſt, an Krampf und Stickfluß, alt 20 W. 

Den 25. Juni des Riemermeiſter Herrn Wolfrath, 
juͤngſter Sohn, Paul Oscar, am Krampf, alt 5 Tage. 

Den 26. Juni des Unterofficier und Capitaind'armes 
Herrn Goldmann aͤlteſter Zwillingsſohn, Herrmann Carl 
Robert, am Krampf, alt 4 Wochen. Se 
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anferdte. 

0 N ey? jr. 825 . GR, 
eee 
Lokal veränderung. 

Die Verlegung meine 

So Specerei⸗, Materials, Farbewaaren- und 

2 ee Denn 1 2 en des 5 
aurermeifter Herrn Ernſt Lehmann, g 

Ring No. 1555 c, 
erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, und fuͤge 

nur noch die Bitte hinzu: das mir ſeit neun „m. 
Jahren geſchenkte Vertrauen und Wohlwollen 
uc ferner zu bewahren. er 


Oels, im Juni 1839. 0 


a 


C. F. W. Sachs. 5 


BR 
SERIE 


Herr Archidiakonus Schunke. de 


NERFBEREEAERAERE 
85 Großes Trompeten; Concert! 

s Sonntag den 30. Juni, Nachmittags 3 Uhr, 
Eh wird im Garten zu Monplaiſir ein 
5 


großes Coneert, 

* ausgefuͤhrt 

F von dem Muſlkchor des Königl. Hechlöbll⸗ 

* chen Aten Huſarenregiments, 

® ftattfinden. 

* Entree 27 Silbergr. 

* Ich gebe mir die Ehre, meine hohen und hoch⸗ 

TB geehrten Gaͤſte zu dieſem ſo ſeltenen Kunſtgenuſſe 
ganz ergebenſt einzuladen. 

2 Monplaifir, den 27. Juni 1839. 

r 


H. Weigt. 
777! — 
Dp. f. V. 

2 : 22 ® 
8 Rösner. & 
FFC 


Z u m 
1 Fleiſch⸗ und Wurſtausſchieben, 10 
m Sonntag den 30. Jun 1839, al 


ladet ergebenſt ein 1 


N 


48 287 8 4 85 4 5 
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in Schmarſe. 


e ne 


— — — — — — — en 


ö In meinem Vorderhauſe, vorn heraus, ſind 2 Sen. 
ben nebſt großer Alkove, Holzſtall, Bodengelaß ꝛc. zu 
ſvermiethen und Michaelis d. J., zu beziehen. — Ferner 
Hiſt im Hinterhauſe, eine Treppe hoch, eine Stube und? 
große Alkove ſofort zu beziehen. J 
en, : Speck, im Winkel.“ 


— — — — — 
8 —ẽ — — — — — 


In meinem Hauſe am Markte iſt eine Wohnung, 
beſtehend aus zwei Stuben, nebſt Kabinets und Küchen: 


7 


—— nn 


ſtube zu vermiethen und Michaelis zu beziehen. N 

7 Oels, den 27. Juni 1839. 0 
Tiſchlermeiſter. N 

— nn — — — 


1 Ein großer Mörſer wird zu kaufen geſucht. 
Das Nähere hierüber erfährt man in der Expedition die⸗ 
ſſes Blattes. 5 


— — — ———6. ä—ä—— —— —ꝛ̃ — 


JJ 322217 
Einem hohen Adel und hochzuverehrenden Publikum zeige hiermit hoͤflichſt an: wie ich dieſe 
gun Pohl bisher inne gehabtes Local verändern muß, und in dem Haufe des Herrn Kämmerer 


Berthold, No. 327, mein bisher betriebenes Gefchäft e 
ei gen und auswärtigen ſehr verehrten Kunden den herzlichſten 


Indem ich meinen hieſi⸗ 2255 
ank fuͤr das guͤtige Vertrauen, mit 255 


welchem ich zeither beehrt wurde, abſtatte, verbinde ich zugleich die ergebenſte Bitte damit: daſſelbe 
auch auf das neue Local übertragen zu wollen, indem ich mir es ſtets zur Pflicht machen werde, 258 


2 Ihren Wuͤnſchen auf das Beſte zu genügen. 
925 i Oels, im Juni 1839. 


Ernſt Banco, 
E 


Stadt 


Marktpreiſe der Oels a 
vom 22. Juni 1839. N 

Preuß. I Weizen. [Roggen.] Gerſte. Erbſen. | Hafer. Kartoffeln.!“ Heu. [Stroh. 
Wenn der Schff. der Schfl. der Schfl. | der Schl. [ der Schfl. [ der Schſt. | der Cent. das Schock 
„ IRel. Sgr. Pf. Sti. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf. INtl. Sgr. Pf. HRtl. Sgr. Pf. INtl. Sgr. Pf. INtl. Sgr. Pf. IRtl. Sgr. Pf. 
Höchſter. 2 T ö I 41 61 1] IA == 1216 31101 — 

Mittler... 2 3/-] 1 36 1 1] 3] 1115) — I — 12) 6/|— | 8I-—|—|12|1 3 5 

Niedrigſter ] 2] 161 1| 261 1 1|-I— | —|—-I— 21—1—(— U- [[ -I el 31 
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Conditor. a. 
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